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J.

Erklarung der Wiſſenſchaft.
Abſicht des Studirens.

v„ntudiren heiſt ſich Wiſſenſchaft erwerben. DieE Wiſſenſchaft iſt gewiſſe wichtiger Din

ge. Wichtig ſind die Dinge entweder durch den Ein—
fluß auf uns, oder durch den Kontraſt, die Aehnlich—
keit und die Reuheit.

Jn engerer Bedeutung heiſt ſtudiren ſich die Wiſ—
ſenſchaft der gelehrten Stande uberhaupt, oder eines
beſondern Standes erwerben.

Die Wunſche der Menſchen gehn auf das Noth
wendige, auf das Nutzliche und das Vergnugen.

Eine Sache, als ein Gegenſtand unſrer Beſtre—
bung kan betrachtet werden 1) an ſich, oder als Zweck,
in ſo fern er ſchon ſelbſt ein Mittel zur Beſfriedigung
unſrer Wunſche iſt; 2) oder als Mittel zu entferntern
Zwecken.

Die Wiſſenſchaft kan in beider Ruckſicht betrachtet

werden.

A2 Die
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Die Wiſſenſchaft als Mittel.

Die Geſellſchaft belohnt die Dienſte,- die ihr mit
Hulfe der Wiſſenſchaft erwieſen werden, durch Vert
ſchaffung des Nothigen und Nutzlichen, durch Unterhalt

und andre Vortheile.
Die Einrichtungen in der burgerlichen Geſellſhaft,

ohne welche ſie nicht beſtehen kann, haben viele Klaſſen

von Menſchen hervorgebracht, welche dieſe Einrichtunt

J gen erhalten ſollen.
Nicht weuige ſind ſo beſchaffen, daß ein großeres

JMaiuabß von Einſicht, als andre zu haben pflegen, er—
fordert wird, um auf die beſte Weiſe damut fertig zu
werden Dieſe Klaſſen heiſſen gelehrte Stande.

3 Jhre Geſchafie muſſen von der Geſellſchaft einzel—
J nen Perſonen aufgetragen werden, weil nicht jerermann

Zeit und Muhe genug anwenden kann, ſich die Etn
ſichten zu erwerben; ohne welche die Fuhrung derſel—

ben nicht moglich iſt.

Der Grund, von dem State dafur Belohnung zu.
J verlangen, liegt in dem Zeitaufwande, wodurch ſie ab

gehalten werden, ſich ſelbſt das Nothige und Nutzliche

4

zu verſchaffen.

Dieſe Stande ünd nach Zeit und Umſtanden vert
ſchieden; bald in großerer, bald in geringerer Anzahl
vorhanden: werden ſich aber immer nach den Bedurf—
niſſen, den Wunſchen nach dem Nothigen und Nutzliz

chen, richten.

Sel
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Selten iſt die menſchliche Geſellſchaft in der Be—
friedigung der Bedurſniſſe ſo weit gekonimen, daß ſie
auch gemeinſchaftlich auf die Belohnung derer hätte den—

ken konnen, die ſich ein Geſchaft daraus machen, die
Wunſche nach bloßem Vergnugen zu befriedigen.

Es iſt daher unbillig, wenn dieſe Perſonen das
Publikum des Undanks beſchuldigen; und es iſt wider
die Klugheit nur durch eine ſolche Kanſt in der Geſell—

ſchaft ſein Gluck machen zu wollen, die ihr bloß Ver—
gnugen, nicht Nutzen bringt. Die Gelellſchaft
oder ihre Stellvertreter thun wohl, wenn ſie zuerſt die
unentbehrlichen Dienſte belohnen', und erſt zuletzt auf
die Belohnung derjenigen denken, die man ihr durch
Spiel, Putz und Zeitoertreibe verſchaft.

Nothwendiges Bedurfnis iſt die Sicherheit, ſowohl
in Beziehung auf andre Menſchen, als in Ruckſicht
auf die unſichtbaren Kraſte um den Menſchen, und
das Gefuhl von ſeiner eignen Schwachheit denſelben zu
widerſtehen. Die Sicherheit in der menſchlichen Ge
ſellſchaft erforderte Regeln des Verhaltens der einzelnen
Mitglieder gegen einander; und die Aufbewahrung und

Kentnis derſelben veranlaßte den Stand der Richter.
Das Gefuhl von der Obermacht der phyſiſchen Kraſte
um ihn, die Ahndung und der Schluß von einer Ur—
ſache dieſer Kräfte; der wirkliche Schmerz in ſeinem
Korper, der durch die Anwendung dieſer Krafte verur—
ſacht wurde, zwangen den Menſchen ſich nach Bertuhi—
gung umzuſehen, und Linderung der Schmerzen zu ſut

chen.
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chen. Das gaben ihm Priſter und Aerzte. Sie ma:
chen in dem kinoiſchen Zuſtande eines. Volks beide nur
Einen Stand aus, teilen ſich aber mit der Vermehrung
der Bedurfniſſe, als dem allwirkſamen Grunde von der
Mannichfaltigkeit der Stande.

Wenn dem Menſchen das Nothwendige geſichert

iſt, ſo iſt ſeine Thatigkeit noch nicht aus. Er will be—
ſchaftigt ſein, aber angenehm. Er erfindet alſo die

Kunſte des Vergnugens.

Die Wiſſenſchaft als Zweck.

Als Zweck kann die Wiſſenſchaft betrachtet werden
1) weul ſte die naturliche Wißbegierde befriedigt;
2) weil ſie eine Gelegenheit zur Thatigkeit und zum

Handeln iſt; teils in ſo fern ſie zum Handeln geſchickt
macht, theils weil die Erwerbung der Wiſſenſchaſt der

Thatigkeit Spielraum giebt.

Befriedigung der Wißbegierde.

Die hiſtoriſche Gelehrſamkeit, oder die Samm

lung der Erfahrungen von den Dingen in der Welt,
zu der wir ſelbſt gehoren, und von ihren Veränderum
gen, welches die eigne Erfahrung erſetzen kann, iſt et—
was das jedermann von Natur zu wiſſen begehrt. Die
philoſophiſche Erkenntnis, oder allgemeinen Wahrheü
ten befriedigen unſre Wißbegierde noch mehr, teils weil
nnſer Geiſt keine hinlangliche Menge Vorſtehungen von

eint
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einzelnen Dingen haben kann, und er daher dieſes
durch die allgemeinen Satze oder die philoſophiſche Er—

kenntnis erſetzen muß, teils weil es in der Natur unſe
res Geiſtes iſt, allgemeine Satze von beſondern Fallen

zu abſtrahiren.

Die Hulfsmittel der Gelehrſamkeit enthalten eine
unerſchopfliche Anzahl mannichfaltiger, neuer, ſonder—
barer Erfahrungen und Meinungen oder Satze, und
jedermann wunſcht, auch ohne Ruckſicht auf den Nutzen,
dieſe Art der Kenntniſſe zu wiſſen.

Die Wiſſenſchaft als Beſchäftigung

a) bei der Ausubung.

Die Wiſſenſchaft iſt eine Gelegenheit zu wirken und
thatig zu ſein, erſtlich in ſo fern ſie zu den Geſchuften

der Weit geſchickt macht.

Jndem namlich der Gelehrte, der Mann von
Wiffenſchaft, der Geſellſchaft in ſeinem Staude nuzt,
ſo macht er ſich dadurch ſelbſt glucklicher; man mag
nun dieſe Beſchaftigung bloß an ſich, oder als abſichts
volle Beſchaftigung betrachten. An ſich: denn dieſe
Stande und ihre beſondern Geſchafte ſind im Ganzen
ſo weiſe abgeteilt, daß ſie die Fahigkeiten der Menſchen
uben, zu Fertigkeiten erheben, und dadurch das Ge
fühl von der Wurde der menſchlichen Natur und von
Vollkommenheit entwickeln, das an ſich Vergnugen
bringt. Als abſichtsvolle Beſchäftigung: denn Wohl—

wol
e



wollen und Menſchenliebe iſt an ſich die wunſchenswer—
theſte Eache, die ihre Beſitzer, nicht als Mittel, ſont.
dern an fich ſelbſt glucklich macht; denn ſie iſt am mei
ſten fahig die menſchliche Natur unauffhorlich thatig zu
erhalten, indem ſie dem Herzen Nahrung und Jntereſ-
ſe, und dem Verſtande eine Mannichfaltigkeit der Vor—

ſellungen giebt.
Der Giegenſtande, die durch ihre Verbindung
ſarken Einfluß auf uns haben, iſt eine viel zu geringe
Anguhl, ais daß unſer Verſtand und unſer Herz ein
garizes Leben hindurch in allen Augenblicken der Zeit dae

nnt kénte in Thatigkeit und Empfindſamkeit erhalten
werden; abeu die!Gegenſtande, die alle Menſchen an

gehen, ſino unzahtig und die Natur hat dalnur geſorgt,
daß ſie auch uns ätigehen konnen, indem ſie uns fur
Mirfreude und Mitleid empfanglich machte. I—

DJe mehr ein Stand Gelegenheit zu Verſtandesi
49

ubungen und Jntereſſe des Herzens giebt, und je mehr

unſer Verſtand und unſer Gefuhl wit jenen Uebungen
„und dieſem Jntereſſe harmoniel, ſo daß beides weder

zu ſchwach noch zu ſtark dafur iſt, je mehr iſt ein Stand

werth fur uns.

αααα.

E

b) Die Wiſſenſchaft als Studium.

Die Wiſſenſchaft-als Beſchaftigung iſt zum andern
in ſo fern fur uns wichtig, in ſo ſern man ſie ſich er—

wirbt, oder als Studium.
Das rechte Studiren macht vollkommen und bildet

und verbeſſert das Gefuhi, die Einbildungstraft, das
Ge—
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Gedachtnis und den Verſtand. Je verhaltnismaßiger
dis geichiehet, je mehr Starke und Geſundheit erhalt

der Geiſt des Menſchen.

Die Crwerbung der Gelehrſamkeit klart unſre Bert
griffe auf uber unſee Natur, unſre Pflichten und unſre
Erwartungen, und erhebt dadurch unſer Herz und
Selbſtgefuhl, bewahrt uns vor Fehlern und Uneniſchloſt
ſenheit, und beruhigt uns in Anſehung der Zukunſt.

Die gelehrte Bemuhung kan von uns als Tugend
übung angeſehen werden. Denn wir muſſen jede Ge

legenheit, die wir haben, den Abſichten der Natur ge
maß benutzen. Dieſe Abſichten ſind keine andre als
uns in der Geſellſchaft glucklich zu machen. Wir muſt
ſen alſo das Beſte der Geſellſchaft, deren Teil wir ſind,

mit Standhaftigkeit und Klugheit ſuchen. So muß
alſo der Gelehrte ſeine Studien aus gemeinnutzigen

Zwecken wahlen, ſich um die beſten Hulfemittel bekum

mern und ſie, trotz den Schwierigkeiten, mit Auſtand
und ohne Unordnung anzuwenden ſuchen.
Zu dieſen Geſinnungen gehort die Ueberzeugung von

dem Werthe der Wiſſenſchaften fur die Geſellſchaft.

Jn einem Staate, wo die Wiſſenſchaften nicht
bluhn, iſt diee Dummheit, Unwiſſenheit, die Barbat
rei und Sklaverei, mithin das Elend zu Hauſe.

Wilde konnen ohne ſie, nach ihrer Art, glucklich
ſein; aber in burgerlichen Verfaſſungen, worin eine
Mannichfaltigkeit verbundener Stande iſt, kann der
Menſch, ohne ihren Einfluß, nicht glucklich ſein. Die,

ſe
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ſe Mannichfaltigkeit der Stande vermehrt die Verhalt

niſſe, die Geſchafte und mithin die Begriffe ins un—
endliche; ſollen die Burger die Geſchaſte wohl fuhren,
in die Verhaltniſſe ſich wohl ſchicken, ſo muſſen die nuzt
lichen Erfahrungen aufbehalten und die Begniffe deutt
lich gedacht, d. i. Wiſſenſchaften getrieben werden: wes
nigſtens in jedem State von einer Anzahl Mitglieder.

Denn viele und die meiſten Mitglieder ſind entwe—
der mit den Reſultaten der Aufklarung der Begriffe zu—

frieden; oder ſie ſchicken ſich aus Gewohnheit, Zwang
und Nachahmung in die Ordnung, die von den aufge—

Hklartern Mitgliedern gemaceht ſind.

So lange Europa in der erträglichen Verfaſſung
bleiben ſoll, worin es iſt, muß es die Wiſſenſchaften,
welche zur Aufklarung und Beſtimmung der Vegriffe
dienen, treiben und in Ehren halten.

II.
Subjektive Einteilung der Wiſſenſchaft, oder der

Kentniſſe uberhaupt.

J

Sie konnen am beſten unter viererlei Arten gebracht
werden:; die erſte Art beſteht aus Kentniſſen, die der

Menſch als Menſch haben muß, die zweite, die ein
Eigenthum aller Stande eines geſitteten Volks ſind, die
dritte, die den gelehrten Unterricht aller gelehrten Stan

de, und die vierte, die den Unterricht eines beſondern

gelehrten Standes ausmachen.
Erſte



Erſte Art.

Die Einſichten, die der kunftige Gelehrte als
Menſch haben muß, ſchranken ſich auſ den geſunden
Menſchenverſtand ein, welcher ſich aus den eignen Er—
fahrungen von den ſinnlichen Dingen von ſilbſt bildet;
er kan nicht gelehrt muß aber verbeſſert werden.

Kein Unterricht kan demjenigen Begriffe von Farn
be, Tonen, Dimenſionen, Gebarden, Figuren, dem
Angenehmen und dem Unansenehmen beibringen, der
es nicht empfunden hat.

Die Kentniſſe dieſer Art haben zum Zweck die
Fertigkeiten zu unterſtutzen, welche zur Erhaltung des

phyſiſchen Lebens erfordert werden; und der Unterricht
in denſelben wird erſt nothig, wenn der Menſch aus
dem Stande der Wildheit in den Stand der Policirung
ubergeht und ſich die Starke des Jnſtinkts verliert,
die in dem Wilden die Stelle der deutlichen Erkenntnis
vertritt.

Der Menſch hat ein Abſonderungsvermogen: aus
den wiederholten homogenen Empfindungen bildet ſich
ein allgemeiner Begriff in ſeinem Verſtande von dem

was in mehrern Fallen vorkam. Dieſer Begriff iſt
richtig, wenn er richtig empfand.

Allein oft empfindet er falſch. Er glaubt Ein—
drucke von dem einem Gegenſtande zu bekommen, die
er von dem andern bekömmt; er verwechſelt ahnliche

Em
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Empfindungen, ja ſo gar Bilder der Einbildungskraft

mit Empfindungen.

Die Zeugniſſe Andrer von ſinnlichen Dingen ſind
unſre Vorurteile. Sie konnen wahr und ſalſch ſein.

Die Vorurteile ſind meiſtens wahr und haben die
Abſicht den Veiſtand zu bilden, indem ſie auf die Selbſt
erfahrung vorbereiten oder ſie erſetzen.

Selbſterfahrung iſt die einzige Probe der Vorur—
teile. Wenn daher auf ein falſches Zeugnis von ſinn
lichen Dingen unſer Beifall und keine Selbſterfahrung

folgt, ſo haben wir einen IJrthum.

Es komt alſo auf zweierlei an, wenn der Verſtand
geſund gemacht, verbeſſert werden ſoll; er muß Anlei—
tung bekommen 1) richtig zu empfinden; 2) das richtig
zu beu teilen, was Andre als ſinnliche Erfahrung mitt
teilen. Die Negein nach welchen beides geſchieht,
konnten praktiſche Logik heiſſen, und jollten einen Teil

des Unterrichts aller Stäande ausmachen.

Reageln ohne Uebung helfen indeß dem Verſtan
de ſeo wie jeder andern Fahigkeit des Menſchen,
wenig oder nichts; mit Uebung, ſehr viel.

Welches iſt die beſte Art der Uebung des Ver

ſtandos nach den Regeln der Logik, in ſo fern ſie an
einem Gegenſtande des Unterrichts geſchehn kan?

Oh-



—I ç ç
13

Ohne Zweifel die, welche an Gegenſtänden ge—
ſchiehet, die eine ſtrenge und leichte Ausübung dieſer
Regeln zulaſſen, das iſt, an deutlichen und nor die
Sinne zu bringenden Dingen, zumahl wenn dieſe Din:
ge ſchon an ſich wiſſenswerth ſind.

Alle dieſe Eigenſchaften hat die Mathematik, vor
nehmlich die Geometrie.

Es iſt eine große, wunſchenswerthe Vollkommeni
heit einer Schule, wenn ſie einen Lehrer der Mathe—
matit hat, der in einigen Klaſſen Unterricht giebt.

Die ubrigen Teile der menſchlichen Erkentnis na—
hern ſich der Zweckmaßigkeit, um Verſtandesubum

gen abzugeben, nach dem Grade ihrer Evidenz und
Nutzlichkeit.

Zweite Art.
Außer der Bildung oder vielmehr Verbeſſrung des

Wenſchenverſtandes hat der Studirende noch Unterricht

nothig in den Kentniſſen, die ein Gemeingut der kul—

tivirten Stande, beſonders in Europa ſind; und die
die Abſicht haben, die Fertigteiten zu verſchaffen und
zu unterſtutzen, welche erfodert werden, als ein Mit—

glied in irgend einem Stande der burgerlichen Geſell—
ſchaft zu handeln.

Die nicht- gelehrten Stande in einem geſitteten
Zeitalter teilen ſich in die, deren Geſchafte des Erwerbs

haupt:
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hauptſachlich die Anwendung korperlicher Krafte erfor—

dern, und in die, welche mehr mit Uebung des Ver—
ſtandes als nach Mechanismus arbeiten, oder die Ret
geln ihrer Kunſt mit ſtatem Bewuſtſein auf etuzelne
Gegenſtäaände anwenden. Betde konnen einige Teile
des Unterrichts gemeinſchaftlich haben, einige aber ton—

nen ſolche ſein, die nur der erſien, handarbeitenden
Klaſſe, und einige, die nur den geſitteten Standen ei—
gen ſind.

Gemeinſchaftlich wird beiden ſein: daß ſie richtig
(und ohne Gefahr, durch vieles Sitzen und ſinnloſe
Methoden die Lebhajtigkeit des Geiſtes zu verliet
ren) leſen; eine deutliche Hand ſchreiben; ſich
mundlich und ſchriftlich uber die Gegenſtande des Un
terrichts und des gemeinen Lebens ausdrucken; eine
Rechnung fuhren; ihr Vaterland; und die Lehren ih—
res Glaubens oder kurzer: daß ſie Mutterſprache,
Geographie, und Chriſtenthum lernen.

Zur Kentnis der Mutterſprache iſt auch Unterricht
uber die Bedeutung von Worten zu rechnen, die ſich
auf gemachte Einrichtungen, politiſche Verhaltniſſe c.

beziehen, als Kauf, Vertrag, Eid, Mundel. Die
Ausdrucke die ſich auf ſinnliche Dinge beziehen, kan
man ſchon eher der Erfahrung und dem Umgange
überlaſſen.

Bei dem Ausdrucke: Chriſtenthum, wird es uns
dismal erlaubt ſein, dem Sprachgebrauche zu folgen,

der
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der die Moral mit zur Religion rechnet, und zwar die
Moral, da man ſich auſſer den Befehlen der Offenbas
rung, auch auf die Erfahrung des Tugendhaften und La—

ſterhaften beruſft, welche Stucke jezt vernunſtige
Geiſtliche zu verbinden pflegen.

Da die Arbeiten der andern Klaſſe, oder der ge—
ſitteten Dtande, nicht wie die der erſten, alle oder die

meiſte Zeit aubfullen, da ſie mehrere Mittel ſich zu
bilden haben, und da ihr Einfluß auf ihre Mitburger

JVWeit betrachtlicher iſt, ſo muſſen ſie auch einen vollſtan—
digern Unterricht haben, um ſie vorzubereiten, daß ſie
ihre Muße angenehm und unſchadlich fur ſich, und ih—
ren Einfluß weohlthatig fur andre anwenden konnen.

Nach Maaßgabe wirklich gemachter Anſtalten zum
Behuf des Unterrichts und der Meinungen anſehnlicher
Manner rechnen wir dahin: 1) Kentnis der Mutter—
ſprache bis zur Fertigkeit ſich grammatiſch richtig, deutſch

oder mit Beſtimtheit, und mit Geſchmack mundlich
und ſchriftlich auszudrucken; 2) Anweiſung, die klaſſi—
ſchen Schriften der Deutſchen, im ſchonen Fache, zu
verſtehen, und ihren Jnhalt zu beurteilen; 3) neue
Geſchichte, d. i. ohngefahr ſeit der Entdeckung von
Amerika, ſeit welcher Zeit die meiſten Erfindungen in
der Staatskunſt und die wichtigſten Stiftungen ſind
gemacht worden, die Europa die gegenwartige Ver
faſſung gegeben haben. Die alte Geſchichte iſt ihnen
entbährlich; 4) Von der Nauurhiſtorie die Kentnis der
Geſchlechter der uaturlichen Dinge, die man entwe

der
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der zum Behuf des ubrigen Unterrichts, oder wegen
ihres Nutzens in dem burgerlichen Leven kennen muß:;
5) unter den ausländiſchen Sprachen ſcheint die fran—
zoſiſche den gerechteſten Anſpruch zu haven, um unter
die Studien der gentteren Stande gerechnet zu werden,
ware es auch nur des formellen Nutzens wegen, d. i.
um eine Verſtandesubung abzugeben; aver eutbahrlich

wurde ſie eher ſein, als 6) das Studium. der Mather
matit, das außer jenem formellen Nutzen dieſer Klaſſe
von Zoglingen materialiter brauchvar ſein wurde;
7) die hiſtoriſche Kentnis der vornehmſten und untert
ſcheidenden Lehren der Religionsparteien, die das meit,
ſte Auflehen in Europa und beſonders in Deutſchland

machen, ſcheint jedem Europaer aus den geſitteten

Standen nothig zu ſein, ſo wie 8) eben demſelven und
jedem Mann von Einfluß auſ einen betrachtlichen Zir—
kel der Geſellſchaft, eine grundliche Einſicht in den
Worth beſonders ſeiner eignen poſitrven Religions:
lehren nothig iſt, als das beſte Mittel vor Verſol—
gungsſucht, Schwarmerei und Engherzigkeit ſicher zu

ſein.

Dieſe Gegenſtäande der Erkentnis nun ſind dem
Studirenden wichtig, 1) in ſo fern er zu dieſen Stan
den gehort, 2) weil ſie eine Vorbereitung auf die Stuj

dien der gelehrte Stande ſind und 3) um auf ſejine
Mitburger wirken und mit ihnen in Gemeinſchaft blei

ben zu knnen.

Drit
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Deritte Art.

Der Unterricht in den Kentniſſen, die alle Get
lehrte, ohne Ruckſicht auf einen beſondern Stand. has
ben muſſen, die ein Gemeingut der Geleh'aten ubert
haupt ſind und zur Unterſtutzung der Geſinnungen und
Fertigkeiten dienen. die in den Lagen und Auffoderun—

gen nicht konnen entbahrt werden, welche das Karakte
riſtiſche dieſer Stande ſind hat die Abſicht die Ber—
ſtandesbildung des Gelehrten zu vervollkommnen, die
durch die Uebung des Menſchenverſtandes und den Un—
terricht des geſitteten Burgers angefangen worden, teils

auf die praktiſchen Studien ſeiner beſondern Beſtimmung
vorzubereiten.

Die Gelehrten unterſcheiden ſich in Ruckſicht auf
Erkentnis von den ubrigen Standen der geſitteten Welt

dadurch, daß ſie die Grunde derjenigen Kentniſſe hiſto—
riſch und philoſophiſch unterſuchen, welche die Maſſe
der Gelehrſamkeit ausmachen, und wovon jene, inu
vielen Fallen, nur die Reſultate haben. Sie ſollten
ſich alſo durch Grundlichkeit und Vollſtandigkeit der
Erkentnis vor jenen auszeichnen.

Bei der Erkenntnis, die aus der Sammlung ein
zelner Faktorum beſteht, wird er die Zeugniſſe anzuges
ben wiſſen, auf die ihre Glaubwurdigkeit beruht; und
bei der Erkenntnis der phyſiſchen und moraliſchen Ger

B ſetze
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verſalgeſchichte, Philoſophie, und die alte Litteratur]

ſetze wird er ihren Zuſammenhang untereinander und
mit den Principien der menſchlichen Erkenntnis eine

ſehen.

Die Sache der hohen Schule, der Univerſitat,
Akademie, iſt eigentlich die Biidung der beſondern ger
lehrten Stande, des ausubenden Theologen, oder
Volkslehrers, des Arztes, des Juriſten; daher auch
fur ihre beſondre Studien beſondre Lehrer beſtimmt

ſind.

Die Sache der gelehrten Schule aber iſt, in gel
meinnutzigen gelehrten Kenntniſſen Unterricht zu ge—

ben.

Die Akademie zieht einige gemeinnutzige gelehrte
Kenntniſſe der Schule in ihren Plan, die Humanio
ra c. entweder weil in dieſen Teilen der Gelehrſam
keit manches ſchwer iſt, das man erſt in reifern Jaht
ren recht verſteht, oder weil die Studirende das ſollen
nachhohlen konnen was ſie auf der Schule nicht lernten.
Dis ſcheint die Abſicht der philoſophiſchen Fakultat zu
ſein; wofern es erlaubt iſt, in Einrichtungen Abſicht
zu vermuthen, wo man, wie bei dem Studierweſen,
alle Grenzen des ſtuſenweiſen Fortſchritts vermiſcht

hat.

Die gemeinnutzigen Kenntniſſe ſind aber Unie

oder



oder das Studium der griechiſchen und lateiniſchen

Sprache.

Unter der Univerſalgeſchichte fur den Unterricht
verſtehn wir eine ſolche Sammlung von Begebenheiten,
welche eine Ueberſicht aller Epochen der Staten- und
Erdgeſchichte und der merkwurdigen Revoluzionen vom
Anfang der vorhandnen Aunalen bis auf unſre Zeiten
verſchaffen, und als eine Anweiſung des kritiſchen Stu
diums irgend eines einſt zu wahlenden Teils und zu—
gleich ais eine Vorbereitung auf die naturliche Geſchich-

te des menſchlichen Geſchlechts konnte angeſehen wer

den.
Die Geſchichte kann ohne weitere Vorbereitung

gelernt werden, wenn man den Unterricht des geſitteten

Vurgers gehabt hat; aber nicht die Philoſophie. Die
Gelehrten welche ſie, als Wiſſenſchaft betrachtet, er
funden, Verbeſſrungen und Erweitrungen verſucht ha
ben, die haben dabei haufig Ruckſicht auf die Meinun
gen andrer Philoſophen genommen, und daher viele
VBeſtimmungen und Satze hinzugethan, deren Wichtig
keit niemand begreift, ohne jene Meinungen zu wiſſen.
Die Sammilung der philoſophiſchen Meinungen nach
der Zeitfolge iſt die philoſophiſche Geſchichte, ein Teil
der Vorbereitung auf die Philoſophie.

Alle Philoſophie geht, vors andre, von Erſah—
rungen aus, oder begreift viele individuelle Fakta unter

B 2 allge
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meine Ausdrucke; ein großer Teil bezieht ſich auf die
menſchliche Natur und unterſucht ihre phyſiſchen und
moraliſchen Gieſetze; die phyſiſchen d. i. welchen die

Verandrungen der Korperwelt und die Operazionen
des Verſtandes und Willens unterworfen ſind; die mo—

raliſchen d. in was der Mienich fur ſich und die Geſell—
ſchaft ſein und wunſchen ſoll. Dem Studio der Phi
loſophie muß alſo eine hiſtoriſche Kenntnis (Naturge—
ſchichte) des einzeln Menſchen und der Gattung (Ge—
ſchichte der Menſchheit) vorausgehen.

Das gute Lehrbuch wird mit Uebergehung
unfruchtbarer Unterſuchungen, und jener Razel, die

vielleicht fur bloß betrachtende Weltweiſen gehoren
vornehmlich das enthalten, was zur Beurteilung des
einzelnen Menſchen und ſeines Geſchlechts dienen,

und uber die menſchlichen Beſtrebungen, Wunſche und
Erwartungen aufklaren oder dazu behtragen kan, den
Karakter des rechtſchaffnen und ruhigen Mannes zu bil—
den; es wird von der Natur unſrer Triebe und Neigungen

ausgehen, ihre Harmonie zeigen, und lehren daß die
Fordrungen der. Natur, wohlverſtanden, unſre'
Wunſche ſind; es wird nicht durch lacherlich-altfrankifche

Schulſprache, bei der Ausubung die Etrinnerung der
Grundſatze erſchweren ſondern ſich an den Sprachget
brauch halten; und es wird im Geiſte und der Me—
thode mit der Ethik der griechiſchen Weiſen uberein—
ſtimmen, damit die Schuler eintr hohern Klaſſe das,

was

1
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was ſie in den Alten leſen, leicht auf lhr Lehrbuch re
duciren und ſich zu eigen machen konnen.

Von den Sprachen iſt ein Gemeingut der Ge—
lehrten erſtlich die lateiniſche, ohne deren Kentnis
man bei jetziger Lage der Sachen die beſten Quellen
und Hulismittel nicht recht benutzen, und die Stu—
dien der beſondern Stande unmoglich zur Zufriedenheit

der Welt in offentlichen Geſchaften anwenden kan.

Der Hauptzweck des Lateinlernens iſt die Benu—
tung der romiſchen Schriftſteller fur Verſtand, Herz
und Geſchmack; die Sprachkenntnis, die als ein Jn—
ſtrument zu den Geſchaften eines Standes erfordert

wird, erlernt man durch die Erreichung dieſes Zwecks

von ſelbſt.

Ein Nebenzweck iſt das Verſtehen neuer lateini
ſcher Bucher, ein andrer Lateinſchreiben und Lateinſpre—
chen; beides. ſcheint als Mittel zu dem Hauptzwecke,

d. i. als Anwendung der philanthropiſchen Methode
noch am erſten empfehlenswerth zu ſein.

Diejenigen welche die Einfuhrung' der griechiſchen
Eprache in die Schulen bloß als eine Vorbereitung
auf das Studium der Theologie anſehen, und ſie ſo—
nach nicht unter die gemeinnutzigen Kentniſſe rechnen,

ſollten entweder darauf dringen, daß ſie abgeſchaft
wurde oder geſtehen, daß ſie irren. Sie fuhrt we—

nige



nigſtens zu den beſten Quellen der Philoſophie und zu
vielen unſchatzbaren und den alteſten der Geſchichte;
und obgleich kein Verſtandiger ſie fur ein unentbahrli

ches Mittel zur Ausbildung gelehrter Talente ausgeben
wird, ſo iſt ſte doch ein vortrefliches, oder das aller
vortreflichſte ſelbſt. Man frage die großten Gelehrten

der neuern Zeiten, und der Romer; man frage ihre
Schriften und ihre Beiſpiele.

.Der Hauptzweck des griechiſchen Sprachſtudiums
iſt dem des lateiniſchen gleich, und kan in der Verbin—

dung erſt vollkommen erreicht werden.

Jn Ruckſicht auf dieſen Hauptzweck teilen wir die
alten Schriſtſteller ein 1) in die, welche durch die
Kentnis der menſchlichen Natur, beſonders die Ge—

ſchichte des Verſtandes, durch die Bildung des Get
ſchmacks, durch die wahre Geſchichte die ſie enthalten,
und durch den Adel der Denkungsart, und die Gemali
de, die ihre großen Urheber von ihren ſchonen Seelen
hineingelegt haben, ſo wir durch den Schauplatz auf
den ſie den Leſer fuhren und auf dem ſie entweder ſelbſt
oder andre mit Proben großer Talente, der Recht
ſchaffenheit und deas Muths die Phantaſie erwarmen

und bezaubern eine vollkommnere Vorbereitung
quf das Studium und die Anwendung der Philoſophie
ſein konnen, und 2) in die deren Jnhalt ſelbſt Philot

ſophie iſt.

Die
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Die Erlernung der alten Sprachen iſt auch ohne
Ruckſicht auf das Materielle der Worte ec. ſchwerer als
die Erlernung der neuern ausländiſchen. Die Lekture
der Alten ſezt namlich viele bei uns ſpäatern Europaern
nicht eben aus Erfahrung bekannte Kentniſſe voraus
z. B von der Beſchaffenheit der Religion, der poltti—
ſchen Einrichtungen. Mean nennt einen großen Teil
derſelben Alterthumer, und ſie machen eine Vorberei—
tung auf die Kiaſſiker aus, konnen aber vermoge ei—
ner kurzen Anweiſung, durch das Leſen der Autoren
ſelbſt am beſten geletnt werdrn.

Endlich: Studiren iſt ohne Zweifel eine Sache,
die ſich wie jede andre, gut und ſchlecht machen laßt,

eine Kunſt, deren Regeln man wiſſen und nicht wiſſen,

wohl oder ubel anwenden kann. Eine Anweiſung zum
Studiren muß alſo ein nutzlicher Teil des Unterrichts

ſein Erine jede Kunſt ſezt aber die Kentnis des Ge—
genſtandes, wenigſtens eine allgemeinere voraus, und
man kann weder Regeln feſtſetzen, noch ſie jemand vorr
ſchreiben, bevor nicht die einzelnen Fakta, auf die ſie
ſich beziehen, bekant ſind. Die Gegenſtande der Kunſt
zu ſtudiren ſind die Wiſſenſchaften; eine allgemeine
Kentnis und Ueberſicht derſelben, ihrer Teile und ih—
res Zuſammenhanges (Encyhklopadie) wird daher mit
der Methodik, den Regeln vom Studiren, verbun—
den werden muſſen. Bucherkentnis wird ein wichtiger
Teil davon ſein.

Der
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Der Unterricht in der Encyklopadie der gemeim
nutzigen Gelehrſamkeit, und der Kentniſſe der geſitte—
ten Stande, kan Einem Lehrer aufgetragen werden

Doch da Meiſter von ihrer Kunſt am beſten ſprechen
konnen (wie leicht zu erachten) ſo wurde es ſehr gut
ſein, wenn den Schulern welche bald auf die Akademit

gehn wollen, von einem oder dem andern Rechtsgelehrt

ten, Arzt c. des Orts, eine kurze Anweiſung die
Wiſſenſchaft ihres Standes zu erlernen, gegeben wurde.

Die Schuler, zu deren Examen ich dismal mein
geehrtes Publikum einlade, wo ſie etwas von den Lek
tionen dieſes Jahrs wiederholen, und einige kurze Re—t
den halten ſollen ſindz D. A. Richter, A. Nagel,
F. Kummer, F. L. Behr, L. A Behr, G. Lowe,
e. Hinſch, A. Werth, 2. Dautſch, K. Schroter,

C. A. Bramigk, F. Behr.

J
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